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Hauptnachrichten des Tages.
Luzernburg, 24. August.

Frau Thérèse Humbert und ihr Gatte Frédéric
wurden zu je 5 Jahren Zuchthaus und 100
Fl. Geldstrafe verurteilt; Romain Daurignac
erhielt drei Jahre und Emil 2 Jahre Ge-
fängnis. Die Angeklagten nahmen das Urteil fehr gefaßt
auf. Therefe umarmte Fiédéiec. Sofort reichte Labort,
um die Mittel zur Kassation des Urteils zu sichern,
Konklusionen ein, in denen er davon ausgehl, datz das
Verbrechen der Fälschung nicht klar erwiefen und daß
die Frage des verursachten Schadens nichl gestellt worden
sei.

-» **Der frühere englifche Premierminister Lord Slllisbury
ist Samstag Abend gestorben.

Genau am felben Tage vor 50 Jahren wurde er zum
ersten Mal ins Parlament gewühlt.

* "*Die Tätigkeit des V e f u us ist intensiver geworden ;
vultanifche Massen wurden in eine Höhe von 200 Meter
geschleudert.

« »m

Die in diesen Tage« i« Köln stattfindende 50te,
die Iubiläurnsoersarnmlung der Katholiken
Deutschlands «freut stch eines überaus zahlreichen Be-
fuches.

Tagesfragen.
Eine Abrechnung mit Admiral „Bon-

bardstt". — In ein« geharnischten Zuschrift an den
„Temps" «hebt der frühere Marinerninister L o ck r o y
schwere Anklagen gegen feinen Nachfolger Pelleta«,
gestützt auf die Urteile und Ansichten von jungen und
alten und auch von Seeleulen mittleren Alters. „Frank-
reich, fo führt Lockroy aus, läßt es sich jährlich 300
Millionen losten, die feine Küsten und feinen Handel
fchützt, feinen Staatsangehörigen in fernen Ländern Hülfe
leistet, wo es nötig ist, und der ftanzösifchen Flagge in
der ganzen Welt Achtung verschafft. Das ist nicht zuviel,
wenn man bedenkt, was andere Nationen ausgeben. Das
große finanzielle Opfer ist aber fruchtlos, wenn, wie lies
jetzt der Fall ist, die Flotte keine Führer mehr Hot,

wenn mit den Kohlen gekargt wird, deren sie für ihre
Fahrten bedarf, wenn ihre Offiziere keine Gelegenheit
mehr haben sich zu unterrichten, und die Mannschaft stch
zu 'üben, wenn man ihre großen Iahresmanöoer abschafft,
ihre Effektiubestände "in Besorgnis erregender Weife her-
abfetzt und überdies noch darauf hinarbeitet, den G e i st
der Manneszucht und das Pfichtgefühl
zu ersticken".

Auf die vertagten Schiffsbanten, die Millionen, die
ganz unnütz von der jetzigen Marine-Verwaliung hinaus-
geworfen worden sind, der Desorganisierung der Dienst-
zweige und allerlei andere Dinge will Lockroy später
zurückkommen. „Jetzt wollen wir, führt er fort, dieKaue
zur Hand nehmen. Wir unterhalten Seekräfle im Aeimel«
me«, im Mittelmeer, im Atlantischen Ozean, im Stillen
Ozean, in den Gewässern des äußersten Ostens. Was
ist unter dem heutigen Regime daraus geworden? Was
den Stillen Ozean betrifft, wo wir nur einen Kreuzer
mit einer Eskorte hölzerner Schiffe haben, fo ist davon,
wie von der kleinen Division auf dem Atlantischen Ozean,

nur zu fagen, daß diefe Seeltäfle heule fo fchwach find,
wie nur je. Ich will mich nur mil den Gruppen, die
von Bedeutung find, beschäftige«, zunächst mit der des
Mittelmeers und der Levante. Diefe Gmppe büßte feil
fünf oder fechs Jahren eine Anzahl Schiffe em, und dann
Hai man ihre Tätigkeit durch die Herabsetzung ihrer Effet-
liven, das Werl eines Federstrichs, gelähmt. Die Matz-
regel wurde in ebenfo b;utaler als unvorsichtiger Weife
vollzogen, nicht nur an den gewöhnlichen Malrofen, son-
dem an den „Spezialitäten", nämlich Mastwächlem, Ka-
nonieren, Torpedore ufw. Defe Leute wurden nicht etwa
heimgefchicki, fondern in den Depots behauen. Das Ge-
fchwader lag vor Anker, die Mannfchafle« waren am
Lande, und es fah ganz fo aus, als hätte man unsere
Flotte eines Teils ihies Personals berauben wollen.
Aehnlich trugen die Dinge sich mi! den Kohlen zu.
Der Kohlenkonsum wurde Irotz der Proleste des Budget-
ausfchuffes von d« Kammer herabgedrückt. Hall« man
doch auf der Tribüne offiziell gesagt, es fei Iramig, das
Geld der Sieuerpstichligen in „Rauch aufgehen" zu fehen.
An d« Spitze des Millelmeergefchwaders stand ein tüchtiger
Seemann, Admiral Poirier. Er war aber durch dreißig
oder vierzig Dienstjah« trank und «fchöpft, er bedurfte
eines Urlaubs, und man darf jetzt, da er nicht mehr ist,
wohl fagen, daß das Milielmeergefchmad« feil acht Jahren
ohne Befehlshaber war, das Mittelrneergefchwllder, das
zur See unferen Armeekorps an der Ostgrenze entspricht....

Und das Nordgefchwader? Sein Befehlshaber,
Admiral C a i l l a r d , ha! sich fchon in zwanzig Fällen
bewahrt. Es ist aber auf die beklagenswerteste Weife und
auf die gefahrvollste im Kriegsfalle organisiert. Die erste
Dioiston besteht aus zwei oder drei alten und neuen
Schiffen, die aber einen Gehalt von 12,000 Tonnen
haben, die zweite hingegen aus kleinen Kreuzern, die bei
stürmischer See stch ihrer Kanonen nicht bedienen können
und einen Gehalt von kaum 6000 Tonnen haben. Die
Bestandteile der beiden Divisionen in einer Schlachtreihe
aufzustellen, wäre unmöglich. Noch fchlimrner ist unfere
Lage im äußersten Osten. Unfere dortige Flotte ist so
buntzufammengefetzt, daß die Verfchiedenheil der Typen
allein sie zur Ohnmacht verdammt. Dazu kommt noch
der äußerst ernste Umstand, daß in dem Augenblicke, da
Rußland und Japan, eigentlich Rußland und England
aneinander geraten, wir durch ein früheres Uebereinkommen
vielleicht gebunden wäre«, in dem Konflikte mitzureden,
da wir jedenfalls über unfere Besitzungen zu wachen
hätten, unfer Gefchwader keinen Befehlshaber hal.

Der Admiral Maréchal ist abberufen morden, der
Kontreadmiral L e D o , der ihn halte ersetzen können,
ist krank und bettlägerig, und der Vizeadmiral B e y l e,
der zum Nachfolger des Admirais Maréchal ernannt ist,
warte! noch in Frankreich auf das Schiff der „Message-
ries maritimes", das ihn auf feinen. Posten führen foll.Wie man sieht, sind wir überall desarmiert, haben wir
überall nur Gefchwader ohne Znfammenhang, ohne Kohlen
oder ohne Befehlshaber. Wir lassen uns von unferen
Angelegenheiten hypnotisieren, wir haben die Gewohnheitverloren, Über unfere Grenzen hinauszufchlluen. Unter
diefem System leidet unfer Prestige und auch unsere
Macht. Von Dünkirchen bis Saigon ist un-
fere Landesverteidigung zerrüttet, das
Ausland verhöhnt uns, und Frankreich fährt fort, 300
Millionen zu bezahlen."—Dieser Artikel des früheren Marineminifiels L o ckr o y
wird in Fran kreich sehr bemerkt, Cassagnae schreib! :
Wenn Lockroy nichl entsetzliche Dinge voiausfähe, wenn
ihn nichl die Angst vor einer Katastrophe stachelte, die
Frankreich noch in eine trostlosere Lage versetzen würde
als die Krtegsereignisse von 1870/71, fo hätte er die
Enthüllungen nichl gemacht. Es ist unerhört, daß eine
Regierung die Militärmacht ihres Landes angesichts des

Auslandes -zerrüttet und desorganisiert, daß ste sich als
Heldenlat, die fpäteren Gefchlechlem überliefert werden
foll, damit begnügt, einen erbitterten Krieg
gegen Mönche und Nonnen zu führen. Was
der Verräter Dceyfus begangen hal, ist nichts, rein nichts
im Vergleiche zu dem strafbaren, schreckhaften Verrat, der
uns im Kriegsfalle ohne Flotte laß!. Dreyfus ist verur-
teilt, nach der Teufels! fei gefchick! worden. Da rnöchle
man fragen, warum Edouard Lockern» nicht die Versitzung
der«, die den Hochverrat verübten, Frankreich angesichts
des Feindes zu entwaffnen., in Anklagezustand beantragt.
Wenn sie das Verbrechen wirklich begangen haben —und wir bezweifeln es nicht — fo können wir uns mit
Zeilungartiteln nicht begnügen. Herr Lockroy ist Abge»
ordne!«, Vizepräsident derKammer, ehemaliger Minister.
Er besitzt die nötigen Eigenfchaften, um die Verfolgung
der Verräter, die uns dem Abgrunde entgegenführen, zu
fordern. Den Verrat nicht züchtigen zu wollen, wäre ein
neuer Verrat."

Die Saat des Glückes.
H. C.
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Von

Bavo war unwillkürlich einen Schritt vorgetreten,
um sie zu begrüßen und ihr die Hand zu reichen;
doch hielt er sich zurück und fagte leife:

Verzeihen Sie mir, Elifabeth, ich wünschte so drin-
gend, Sie zu sehen; Sie haben leinen Grund, fich be-
schämt zu fühlen; ich weiß, was Sie gelitten, und
was sie für Ihre Eltern getan haben; die schlechten
Kleider erheben Sie darum in meinen Augen.

Das Mädchen blickte auf und fagte ruhiger, als
man hätte erwarten können:

Herr Dammholz, ich danle Ihnen aus Grund
meiner Seele, mehr noch für die gütigen Worte, die
Sie zu mir geredet, als für Ihre milde Gabe. Gott
wolle Ihnen alles reichlich vergelten; in all' meinen
Gebeten will ich Ihren Namen und den Ihrer Eltern
nennen, damit Sie eben fo glücklich bleiben, als Sie
großmütig sind.

Bavo fchwieg; ein eigentümlicher Glanz strahlte in
feinen Blicken, er stemmte die bebende Hand fest auf
den Tisch, als ob er einer Stütze bedürfe.

Diefe großen blauen Augen, die fo voll inniger
Dankbarkeit auf ihm ruhten, die feinen Züge, die
hohe weiße Stirn, o ste war fchöner, reizender, als
das Lieschen feiner Träume!

Welch' gewaltigen Kampf führte er gegen fein
eigenes Herz! Aber er mußte sich ja beherrschen, die
Achtung vor der unglücklichen Elisabeth gebot es ihm.
Ein tiefer Seufzer machte feinem beklommenen
Herzen Luft; mit fcheinbarer Ruhe fagte er:

ES ist mir eine große Freude, Elifabeth. Sie nachachtjähriger Abwefenhett wiederzusehen, die alten In-genderinnerunge« regen sich mächtig in mir. — Doch

ich lasse Sie da mitten im Zimmer stehen, wollen
Sie nicht Platz nehmen?

Elisabeth erhob bittend die Hände.
Ach, haben Sie Geduld mit einem armen Mädchen,

stammelte ste; Ihre Güte ist zu groß, sie überwältigt
mich, ich fühle mich krank, meine Kräfte fchwinden.
Erlauben Sie, daß ich für heute diefes Haus verlasse,
morgen früh wird es mir wohler fein, und ich werde
besser, als jetzt, Ihnen und Ihrer Mutter danken
können.

Sie wollen fort, Elifabeth? rief der junge Mann,
o bleiben Sie noch einen Augenblick.

Durch ihre Mutter bestimmt, diefem Wunfche nach-
zukommen, fetzte sie sich nieder, fenkte aber bald
wieder den Kopf; es war, als ob Bavo's Blicke sie
erschreckten.

Sagen Sie mir, Elisabeth, haben Sie währendIhres traurigen Lebens mitunter noch unserer glück-
lichen Jugend gedacht ? fragte er.

Mein einziger Trost war die dankbare Erinnerung
an Ihre Güte gegen ein armes Kind, gab sie
zurück.

Und mein einziger Schmerz war der Gedanke, daß
die Gefährtin meiner Kinderjahre in der Welt umher-
irre, verloren und unglücklich.

Beide fchwiegen eine Zeitlang.
Elifabeth, fragte Bavo plötzlich, ich gab Ihnen ein

Andenken einst an Ihrem Namenstage; haben Sie es
aufbewahrt ?

Sie antwortete nicht.
E« war ein Bild von Bavo und Lieschen, jedes

mit einem Buch in der Hand, fagte er; ein fehler-
hafte« Machwerk, das dem kleinen Bavo beinahe
einen Monat Arbeit gelostet hat. Sie versprachen
mir dainals, es aufzuheben.

Aber Elisabeth, wie kannst du nur Herrn Damm-
holz die Antwort fchuldig bleiben ? rief Mutter
Wildenfchlag.

Gewiß hat sie es aufbewahrt, es hat feit ein

paar Jahren feinen Platz unterm Kruzifix, vor dem
sie zu beten gewohnt ist.

O, ich danke Ihnen für Ihr treues Gedenken!
rief Bavo erfreut.

Warum wundern Sie fich darüber? fragte Elifabeth;
da ich mein ganzes Leben für das Glück desjenigen
beten wollte, der mich lesen lehrte, fo war der ge-
eignetste Ort für fein Bild da, wo ich an jedem
Morgen und Abend meine Seele zu Gott erhob.

Bavo ergriff ihre beiden Hände und fagte be-
wegt:

Immer noch derselbe Engel! Trösten Sie sich,
Elisabeth, Sie sollen nichl länger unglücklich fein,
wir werden Sie befchirmen !

Wir wollen eine Stelle als Lehrerin in Gent fürSie fachen, meine Mutter wird Sie wieder lieben,
ich werde Ihr Freund fein wie vordem, das heißt.... ich weiß nicht, was ich fage die
Erregung macht mich ganz fchwindlig.

Elisabeth entzog ihm hastig ihre Hände und erhoblangsam den Kopf.
Was Sie mir als Kind gewefen sind, kann und

werde ich nicht vergessen, fagte sie, und ebensowenig,
was Sie heute an uns getan. Aber suchen Sie leine
Stelle für mich in Gent. Morgen scheide ich von hier,
um meine Geburtsstadt nie wieder zu betreten. Ich
lenne Ihr edles Herz und weiß, Sie werden mich
verstehen.

Nein, nein, ich verstehe Sie nicht! rief Bavo.
Sie sollten nicht fühlen, daß eine unerbittliche

Pflicht mich zwingt, anderswo ein Unterkommen zu
suchen? versetzte Elisabeth. Ach, wenn zwischen Ihnen
und mir nicht tiefe Erinnerungen beständen, ich
würde freudig die Magd Ihrer Mutter, Ihre Sklavin
werden. Jetzt aber darf lein anderes Band zwifchenuns bestehen, als das der Wohltat von der einen,
der Dankbarkeit von der anderen Seite. Müßte ichaber nur einen einzigen Augenblick auf Ihre Achtung
verzichten, dann stürbe ich eines schmerzlichen Todes.
Und nun leben Sie wohl, bis morgen.

In großer Aufregung schritt Bavo eine Weile im
Zimmer hin und her und sank dann ermüdet in einen
Sessel.

Wie schön sie ist, sagte er zu sich selbst; trotz ihrer
armseligen Kleidung erschien ste mir erhabener wie
eine Königin. Sie hat die Zartheit des Herzens zu
bewahren vermocht in einer solchen Umgebung,
unter rohen Menschen, durch Hunger und Not, wie
eine Rose unter Dornen; die Rose hat mit ihrem
Dust noch die Leiden derjenigen gemildert, die sie um-
gaben. Ich danle dir, o Gott, daß Du den Keimen,
die in das Herz des Kindes zuerst durch ein anderes
Kind gelegt wurden, Fruchtbarkeit und Gedeihen ver-
liehen hast.

Er rieb stch die Stirn und satz lange schweigend, in
Nachdenken versunken. Plötzlich stand er auf und rief :

Unmöglich ! Die Well, meine Eltern, ihre Brüd« und
Schwestern .... den Gedanken an ein folches Glück
muß ich mir für immer versagen .... Aber ist es denn
ihre Schuld? Sie wird weit von der Heimat umherir-
ren, neues Leid erdulden, vielleicht dahinwellen. Ja ja,
ich lausche mich nichl, ihre Schüchternheit, ihre letzten
Wone .... Auch ste hat getrauert, auch sie trägt einen
nagenden, nie rastenden Wurm in ihrem Herzen.Ach, und dennoch kann es nichl fein, sie hat recht,
nach morgen darf ich ste nicht wiedersehen. Es ist, wie
ste gefagt hal, kein Vand kann fortan zwischen uns be-
stehen, als die Erinnerung an das Vergangene — die
Wohltat und die Dankbarkeit.

Wieder fchwieg er, dann aber rief er plötzlich ent-
schlössen:

Für immer sollie ich ste verlieren? . . . Nein, Elisa»
bei, es giebt auch noch ein anderes, ein heiliges Band,
es giebt Heilmittel für unfere beiben kranken Seelen ....
Ich kann es nichl länger hier aushallen, muß fogleich
meine Mutter, meinen Valer, meinen Herrn fprechen.
Die Well mag sagen was sie will, das Glück meines
Lebens und ihr Glück steht auf dem Spiel. Mein muß
sie werden, die Freundin meiner Jugendjahre, mein das
liebliche, geliebte Lieschen.

(Fortf. folgt)

PolitischerTagesbericht des Auslandes
23. August.

Frankreich. — Die Zivilehe des demo-
kretischen Marineministers Pelleta« mit
der Lehrerin Denife in Paris wurde Donnerstag nach-
mittag um 3 Uhr zu einer politischen Kundgebung.
Die Mairie des ersten Bezirkes war hocharistokratisch
mit Blattpflanzen, Blumen, Teppichen, vergoldeten
Sesseln, goldbesransten roten Vorhängen usw, ausge-
schmückt; die Türen waren ausgehängt und durch schwere
Vorhänge ersetzt. Der Hochzeitszug wurde von vier
betreßten Schließern die Treppe hinaufgeleitet. Der
Brautwagen war mit Lilien geschmückt, die Braut trug
Lilien und Orangeblüten im Haar. Natürlich fehlten
betreßte Kutfcher und Lakaien nicht. Mehrere Minister
und Großwürdenträger wohnten bei. Combes wurde
beim Absteigen vor dem Standesamt mit Hochrufen,
aber auch mit à bas Combes! begrüßt. Roch der
Trauung beglückwünschte der Standesbeamte Braut
und Bräutigam und begrüßte die anwefenden „großen
Persönlichkeiten." Zum Schluß fuhr die ganze Gesell-
schaft nach dem Marineministerium zu einem Stehim-
biß, an welchem über zweitausend Personen teilnahmen.
E? ist das erste Mal, daß unter der dritten Republik
ein Minister heiratet, und zwar bloß standesamtlich.— Da nur 10 der 86 Generalräte eine re-
gierungsgegnerische Mehrheit besitzen, ist es eigentlich
wenig, wenn 18 oder 20 Generalräte die Regierung
ob ihres Vorgehens gegen die Gemeinschaften beglück-
wünschen. Der Generalrat des Marne-Departements
(Reims) zeichnet sich ganz besonders aus. Er verlangt
Trennung von Kirche und Staat, Untersagung der Lehr-
tätigkeit aller Ordensleute, Rückkehr der Güter der
toten Hand an den Staat, selbstverständlich Znstim-
mung zu der kirchenfeindlichen Politik der Regierung,
zu dem FriedenZbund mit internationalem Schiedsge-
richt, dazu Freundfchaft und Förderung des Verkehrs
mit England, dem besten Kunden für Champagner.
Der Generalrat der Côte d'Or (Dijon) genehmigte
mit 21 gegen 20 Stimmen und 8 .Enthaltungen die
Zustimmungen zu der „Politik republikanischer Vertei-
digung" der Regierung. Der Kriegsminister André ent-
hielt stch. Einige Generalräte, zum Beispiel derjenige
desPas-de»Calais, haben stch gegen die Einkommensteuer
erklärt.— Gegen die Spiel sucht der Offiziere richtet
sich ein Rundschreiben desKommandanten des zwanzigsten
Armeekorps General Passerieu, in dem auf die Ge-
fahren aufmerksam gemacht wird, die für die Offiziereaus dem fortwährenden Besuch von Kasinos, Klubs

ufw. erwachfen lünnen.Derartige Angewohnheitenmühten
einen Verfall des moralifchen Gefühles herbeiführen.
Eingefleifchte Spieler wären nicht mehr Herren ihresVermögens und vor allem ihrer Ehre, sie liefen Ge-
fahr, durch Auffuchen solcher Lokale nicht nur ihren
Ruf, fondern auch den der ganzen Armee zu gefährden.— In mehreren Garnisonen haben Verhaftungen
wegen Unterschieden stattgefunden , allein in
Lyon sind 14 Offiziere im Gefängnis.

Deutschland. — Zuuerläfsig verlautet, daß zum
Nachfolger des Slaatsfekrelärs des Reichsfchatzamts
Frhr. v. Thielmann der bayrische Bevollmächtige beim
Bundesrat und Ministerialdirektor im bayerischen Finanz»
Ministerium Frhr. o Stengel ernannt worden ist.

Oefterreich-Ungar». — Ungarische Kllbi»
n e t s k r i f i s. — Auch die Samstag vom König em»
pfangenen Staatsmänner Graf Julius Szapaiy, Alexan-
der Wekerle und Emerich Hodossy erklärten, daß ohne
Gewährung gewisser nationaler Konzessionen die Krise
unlösbar fei. Der Monarch verhält stch allen solche«
Forderungen gegenüber immer ablehnender. Die Audien-
zen zeigen immer deutlicher, daß der Monarch noch immer
für die vom Grafen Tisza vertretene Polilik der starke«
Hand ist, deren Anhänger in der letzten Zeil stark zu-
rückgedrängt waren. Diese trete« deshalb im liberalen
Klub wieder in den Vordergrund und erklären, man
müsse, felbst wenn noch ein Kabinett fallen follle, die
Obstruktion niederringen. In den Kreisen der Apponyi-
gruppe und Opposition herrscht große Mißstimmung,
weil der König dem Vortrag Apponyis ruhig zuhörte
und schließlich ohne weite« Frage oder Bemerkung mit
den Worten: „Ich danke !" Apponyi entließ. Es steht
noch immer ein Kabinett Lukacs im Vordergrund.

Italien. — Von dem Geheimausschuß der sozial-
istischen Volkspartei ist, wie der >„Aoanii" berichtet, be«
fchlossen worden, für den Fall, daß der r u f f i f ch e
Kaiser Rom besuchen würde, Brofchüren zum Preise
von einem Centime zu verbreiten, in welchen das Voll
über den Zarismus aufgeklärt werden foll. Ferner foll
eine Reihe von Konferenzen zum gleichen Zweck abge-
halten werden. Dann will man eine äußerst billige Pfeife
verkaufen, welcher der Geheimausschuß den Namen

beigelegt hat. Kundgebungen stnd
vor dem russischen Konsulat und längs der Eisenbahn-
linien zu veranstalten. Endlich will der Ausschuß eine«
Aufruf an die gesamte demokratische Presse richten und
sie auffordern, die Einspruchsbewegung gegen diesen d«
liberalen Ueberlieferung und der Kultur hohnsprechenden
Besuch mit Eifer zu unterstützen. Das Blatt versichert
ausdrücklich, daß diese Beschlüsse ernst zu nehmen seien.

— M e notti Garibaldi, ein Sohn des berüchtigten
Bandenführers ist in Rom im Alter von 58 Jahre«
einem Tarmleiden erlegen. An den Kriegs»
zügen feines Vaters nahm er großen Anteil und rückte
in dieser Zeit allmählich zum General auf. In der De-
puliertenkammer nahm er zuerst auf der äußersten Linken
Platz, fpäter fchlotz er stch der gemäßigten Linken an.
Seit 1871 weilt Menotti G. auf seinem Gute zu Bel-
letri, dessen Bewirtschaftung ihn vor allem in Anspruch
nahm.

Baltanstaaten. — Dieser Tage wurde ein i t a -lienifcher Untertan in Galaia von türlifchen
Soldaten mit den Worten: rno skowitischer Giaur
beschimpft und derart gefchiagen, daß er in ein Kranken-
Haus übergeführt werden mußte. Infolgedessen überreichte
der italienische Botfchafter der Pforte eine Note, die Be-
strafung der Schuldigen, Entschuldigung und Maßregeln
zur Verhütung ähnlicher Ausbreitungen des Militärs
verlangt. Der rufsifche Botschafter überreichte der Pforte
ebenfalls eine Note, in der die rufsifche Regierung da-
rauf hinwies, daß ste schon früher auf die die Armee und



Bevölkerung erregenden falfchen Gerüchte aufiriertiain
machte, denen zufolge der Konsul Roütorastij von dem
Gendannen Halim wegen tätlicher Vefchiiiipfung desselben
gelötet wurde und daß sie deshalb die Veröffentlichung
des Urteils im Prozeß Halim verlang! habe.— Sicheie und genaue Einzelheiten über die Brand-
stifinngen und Plünderungen zahlleichei
Dörfer, angeblich mehr als 50, in den Bazillen von
Krufchewo, Peilepe, Monastir, Cchrida und Florina,
wodurch einige 1000 Bulgaren und zahlreiche Griechen,
fowie Kutzowallachen obdachlos geworben find, liegen
nicht vor. Eingelaufenen Nachrichten zufolge, tarn es
jedoch in vielen diefer Dörfer zu Kämpfen mit Frei-
schärlern, zu Verfolgungen und Ueberfällen aus dem
Hinterhalte gegen die türlifchen Truppen, Die Pforte
hat fich wegen Ueberlaffung von Gendarmerie Offizieren
an die belgifche Regierung gewandt.

— Der griechische Geschäftsträger Gl y p a lis unt«-
nahm bei der Pforte Schiitte, wegen der Tötung von
Griechen bei Krufchewo. Serbifcherfeits erfolgten freund-
fchaftliche Vorstellungen gegen die Zurückziehung der
Truppen aus dem Wilajel Uesküb, die darauf hinweifen,
daß fönst die Albanefen neuerlich die Serben drang»
falieren winden.

Die vom gestiigen Ministe«ai auf Grund des er-
lassenen Irades festgestellte Antwort der Pforte
auf die ruf f ifche Note wurde, nachdem sie voin Sul-
lan gutgeheißen war, dem rnffifchen Botfchafter Sinow»
jew Überreich!. Diefer vermied jede Aeußerung, ob die
Antwort zufriedenstellend fei, und erklärte, er weide die-
felbe feiner Regierung übersenden, die sie dem Zaren
unterbreiten werde. Erst von diefem tonne die Genehm-
igung der Vorschläge erfolgen. Da aber alle rnffifchen
Forderungen genehmig! feien, glauben die türlifchen und
die diplomalifchen Kceife die Angelegenheit in d« Haupt
sache beendet. Nur noch Einzelheiten feien zu erledigen,so die Frage der fremden Gendarmerieofstzieie.— König Peter von Serbien stiftete anläßlich
feiner Wahl zum König eine goldene Erinnerungsme-
daille, die den männlichen Mitgliedern der königlichen
Familie, den Ministern, Mitgliedern der Nationalver-
sammlung und allen aktiven Offizieren aus der Zeit der
Wahl Peters zum König verliehen worden ist. .

Der Prozeß Humbert.
Paris, 22. Aug.

Zu Beginn der heutigen Sitzung erhält der Advokat
H e f f e , der Verteidiger von Romain Daurignac
das Wort. Cr hat nicht einmal den Heiterkeitserfolg,
den gestern der Anwalt von Emile davontrug.

Nachdem er geendigt hat, fragt der P r ä f i d e n t
die Angeklagten, ob sie noch etwas zu bemerken hätten.

Therefe erhebt sich und beginnt mit zitternder
Stimme : „Ich habe nichts mehr zu sagen, gar nichts
mehr. Ich habe Vertrauen in die Geschworenen. Ich
habe nie eine schlechte Tat begangen. Ich werde nichts
mehr fagen. Ich habe fürchterlich gelitten wahrend
der Zeitungskampagne und wegen der Rente viagère.
Ich denke nur an meine Tochter, aber die Tränen
sollen nicht fließen," Therefe läßt sich dann in weit-
läufigen verwirrten Auseinandersetzungen aus, um zu
erweisen, daß sie dem Polizeipräsekten von Paris und
verfchiedenen Leuten große Summen von Staatspapie-
ren gezeigt habe. Sie zeigt dann auf ihren Gemahl
und auf ihre Brüder und ruft aus : »Hier sitzen die
ehrlichsten Leute von Frankreich. Ich werde alles be-
zahlen." Dann nach einer Pause: „Ich werde alles
sagen, am 7. Mai habe ich zum ersten Male nach dem
Ursprung des Vermögens geforscht. Zwei Stunden faß
ich auf der Erde und wühlte in den Papieren» aber
ich fand nichts." Sie verliert sich dann wieder in sehr
unklare Details, kommt auf ihre Flucht zu sprechen,
auf ihre Rückkehr nachParis» fagt, sie liebe ihr Vater-
land ungeheuer und sie fühle, wie sie von jedermann
geliebt werde. Dann nahm sie den Fade« wieder auf.
„Als ich in de« Papieren nichts fand, ging ich zu
C r a w f o r d. Er sagte mir : Ich heiße nicht Craw«
ford, ich heiße Régnier, aber ihr habt mich
bisher nur unter dem Namen Crawford gekannt. Das
Vermögen wurde im Kriege von 1870 gewonnen. Die
Staatsrente stand damals fehr niedrig und wir haben
sehr viel gekauft."

Als einige Gefchworene hierüber lachen, ruft
Therefe aus : „Sie dürfen nicht über mich lachen,
ich bin nicht verrückt, ich bin nur unglücklich. Ich
habe nur dieses Kleid und diesen Hut, die ich auf mir
trage, aber ich habe Vertrauen. Ich fage nichts anders
mehr. Ich verlange meine Freisprechung."

Der Präsident fragt darauf die übrigen Ange-
klagten, ob ste noch etwas zu fagen haben. Sie ver-
neinen es.

Dann bittet Labori noch einmal ums Wort. Er
fagt : „Frau Humbert habe nun gesprochen. Die Herren
wissen jetzt so viel wie ich selbst. Therefe Humbert hat
mir nicht ein Wort mehr gefagt. Sie erlaubte mir
nicht einmal nachzuforschen. Außerdem weiß ich das
Geheimnis erst feit 14 Tagen. Ich habe nur in einem
Konverfations'Lexilon gefunden, daß R e g n i e r den
Vermittler zwifchen dem Fürsten Bismarck und dem
Marschall Vazaine gefpiel! habe,bei der llebergabe
von Metz. Im Prozeß Vazaine wurde die Rolle nicht
ganz aufgeklärt. Er wurde in contumaciam zum
Tode verurteilt und man weiß nicht, was aus ihin ge-
worden ist,"

Damit ist die Verhandlung beendet. Der Präsident
verliest die lange Reihe der Schuldfragen, worauf die
Gefchworenen sich zur Beratung zurückziehen.

Der Spruch der Jury erkennt die Angeklagten
in einigen Fragen für schuldig (der Fälschung und des
Betruges), in anderen für nicht fchuldig und billigt
mildernde Umstände zu. Dies hat die Verurteilung
aller Angeklagten zur Folge. (S. das Urteil unter
Hauptnachrichten )

*" m

Der „Matin" wehrt sich in zwei Artikeln gegen die
Vorwürfe, die Freitag im Gerichtsfaal bei den Ver-
handlungen über die Huinberts von der Anklage und
von der Verteidigung gegen ihn erhoben wurde«.
Mouthon, der im „Matin" den letzten Feldzug gegen
die Humberts geführt haï, behauptet, dabei ganz felbst
los und von privater Seite unbeeinflußt vorgegangen
zu fein Er habe Cattaui überhaupt nieinals ge-
fprochen; Labor! fage also die Unwahrheit, wenn er
feine, Mouthons, Angriffe gegen die Schwindlerfamilie
als auf die Anregung des levantinifchen Bankiers er-
folgt hinstelle. In einem zweiten, durch Sperrdruck
hervorgehobenen Artikel nimmt das Blatt fein Preis-
ausfcht iiiben über den mutmaßlichen Ausgang des Pro-zesses in Schutz, das der Staatsanwalt Freitag als
vielleicht gegen das Gefetz verstoßend bezeichnet hatte.

Jeder Journalist habe feit Wochen feine Meinung über
die Schuld oder Unschuld der Humberts äußern dürfen.
Warum folllen da auch nicht die Lefer einmal ein
gleiches tun dürfen? — An einer anderen Stelle ver-
öffentlicht das genannte Blatt das Ergebnis seines
Wettralens, foweit es Emile und R o in a i n Dau-
eignete betrifft. 25,269 Lefer fprechen sich für Ro-
mains Verurteilung, 11,933 für feine Freifprechnng
aus. Bei Emile sind dagegen 19,633 für die Frei-
fprechnng und nur 17,561» für die Verurteilung. Seine
gestern mitgeteilte Zahlergebniffe vervollständigend,
teilt daß Vlatt weiter mit, daß bei den 28,685 Le>
fern, die Therefens Verurteilung vorhergefehen
(nur 8-12? raten auf Freifprechung), die Meinungen
über die Art der Strafe, die Frau Humbert treffen
dürfte, sich so verteilen : Gefängnis über 19,000,
Strafanstalt (,750, Zwangsarbeit rund 1900 und
Geldstrafe gegen 700. Aehnlich verteilten sich die
Meinungen der 27,671 Personen, die auch Frédéric
verurteilt fehen wollen,

Lehren aus dem französischen Kulturkampf.
Die Rede, welche jüngst Combes in Marseille an die

Lehrer gehallen hal, ist nach mehr als einer Seile inte»
restant.

Interessant daran ist, daß Combes offen fein Ziel
enthüllt hat: Die volle Verweillichung der
Schule. Die alte Redensart, daß diefe Maßregel not-
wendig w«de, um das Volk geistig zu heben und um
es zu einer verständnisinnigen Anteilnahme an den Er»
rungenfchafien der modernen Kullur zu bringen, wurde
auch hier wiederhol! zur Rechtfertigung einer aller wahren
Volksfreiheit hohnsprechenden Barbarei.

Interessant aber ist an diefei Combesfchen Rede delen
begeistert-! Aufnahme auch auf feiten der nichtfranzöstfchen
Kuliurtämpfel. Sucht man ja überall, wo es Liberale
oder Sozialisten giebt , die Lehrer gegen Kirche und
Christentum mobil zn machen mit dem Hinweis auf oie
duich den Klerilalismns bekohle Kultur und Volks»
bildnng.

Es sind das Anklagen, welche beule allenthalben die
lebhafteste Erregung hervorrufen, und feine Anklage wird
daher von den Gegnern der Kirche heute fo oft und fo
gern, eben wegen ihrer nie versagenden Wirkung wieder-
holt, als eben diefe, daß die Kirche ein: Feindin der
Bildung und der Kultur überhaupt fei.

Mit Wonnebehagen haben dah« die kirchenfeindlichen
Blätter, natürlich an ber Spitze mit Veikennuiig aller
demokratifchen Anschauungen die „demokraiifche" .Frank-
furter Zeitung' die Combesfchen Ausfüllungen nachge-
druckt, um fo lieber, als ihnen die Kammerrede Combes
vom 26. Januar 1903, in welcher er noch die Kongre-
galionen wegen ihres besseren Moralunleirtchls belobt
und sich als auf „fpiritualistifchem" Boden stehend be-
zeichne! halle, rechl unbequem gewefen war. Freude
herlfchl fetz! in Trojas Hallen ob der Marfeiller Rede
des französischen Kulturkampf-Ministers.

Es gilt durch die Tat jene gehässige Anklage zu wider-
legen. Und wie könnte das besser und erfolgreicher ge-
fchehen, als durch die lebendigste Anteilnahme an allen
Arbeite« auf allen Gebieten der Kultur und Wissenfchaft,
Voltserziehung und Volksbildung, wie Sozialreform?

„Fort mit jeder Religion!"
Das ist in Wahrheit das Ziel, dem die heutige« Ja-

kobiner in Frankreich zustreben.
Vot einigen Tagen erklärte der „Radical" aus-

dlücklich, es handle fich »ich! allein dalum, die
Katholiken in der Ausübung ihres Kultus zu hindern,
auch die Protestanten und überhaupt alle, die einen reli-
giöfen Kullus ausüblen, müßten in gleicher Weife be-
handelt werden.

Auf die religiöse Idee als folche, welches auch ihre
Dogmen find, ist es abgesehen.

Diefer Anficht giebi auch der Sorbonne-Piofessor
Aulard in einer Ailifeljerte Ausdruck ; er fordet! die
Regierungspartei auf, logisch zu fein und klipp und klar
zu erklären, daß ihr Ziel die Zerstörung jeder
Religion ist.

Das fei, mein! el, die einzige loyale Haltung, die man
ohne Heuchelei einnehmen könne.

In der „Republique françaife" beglückwünscht nun
Jules Legi and, Abgeordneter der Basses-Pyrénées,
Aulart) ilonifch zu feinem Freimut, indem « fchreibt :

„Die meisten Mitglieder des „Block" wiederholen in
einem fort, daß ste die Congrégation mil einem großen
C. bekämpfen, jedoch keineswegs die Religion anlasten
wollen. Man hat mir deren fogar genannt, welche in
ihren Bezirken Sonntags der Messe beiwohnen und
wenn es Brauch ist, beim Opfergang das Kreuz zu
küssen, dies wie die andern Pfarrlind« tun.

„Diefe Grimassen sind nicht vom Gefchmack des Herrn
Aulard. Wenn man gewisse Dinge will, foll man das
heben, was ich den Mut feines Willens nenne. Diefen
Mu! hal Hl. Aulald. „Nichts zweideutiges!" ruft er
aus. „Sagen wir nicht : Wir wollen die Religion nicht
zerstören ! Sagen wir im Gegenteil : Wir wollen fie zer-
stören — !"

„Glückauf und bravo! Hr. Aulald. Sie haben lecht,
laut zu sagen was der „Block" denkt, und wenn der
„Block" sich hartnäckig in Schweigen hüllt, weiden wir
mit Ihnen gern rnfen auf den Dächern und . . . .
anderswo."

In der Tat ist es wichtig, daß es im gegenwärtigen
harten Kampf leine Zweideutigkeit gebe. Nach den klaren
Erklärungen Aulards und des „Radical" kann niemand
im Ziveifel fein, wohin die Fahrt der Regieiungsgaleere
geht.

Die Lage wild immer bestimmter : auf de» einen Heite
jene, welche die leligiöfe Freiheit als ein natürliches, aus
der menschlichen Vernunft stamm-mdes Recht anfehen, auf
der andern jene, für die der Menfch blos ein höher
entwickeltes Tier ist, das nur essen, trinken, oerdauen und
arbeiten darf, bis es in die Grube sinkt.

Die Ausstellung alter Metallgußwerke
in Dinant,

wie folche die Stadtverwaltung unler dem Protektorat
des Prinzen Alben von Belgien mii Unterstützung fo-
wohl des Staates als auch der Provinz veranstaltet heit,
gewährt, fo fchreibt ein Hr. Heimann der „Köln. Vztg.",
einen interessanten lehrreichen Einblick in das fruchtbare,
fchllffensfrohe Wirken der allen niederländifchen Gieß-
Werkstätten, insbefondere derjenigen zu Dinant und Mae»
stricht. Ihre Erzeugnisse in Bronze, Gelb- und Kupfer-
gu», welche der romanischen, gotischen und Rena.ffance-pertode bis zu deien Ausgang angehören, find in den
Kirchen, Klöstern, öffentlichen und Privalgebäuden Bel-

giens, Hollands und den angrenzenden Randgebieten noch
heuie zahlreich vorhanden, im allgemeine» viel zu wenig
beachtet und gewürdigt. Das Verständnis für diefe Gieß-
funftroerte zu wecken, ist Ziel und Zweck der Aussi 1»
lung, deren Einrichtung in den Räumen des früheren
fiirfibifchöflichen Palastes ebenfo fachgemätz wie wiilnngs-
voll getroffen ist.

Den mit fleundlichem Vlumenfchmuck ausgeftaiieien
Hof durchfchleiiend, betritt man die kleine Einganashalle,
wo aus dem Grün der Ziersträucher die 1756 von
Frère Mellinet gefeitigte velgoldeie Giüenüre aus Joffe
nebst einer Reihe von gtoßen Snndlenchlern hervorglän-
zen. Eine Doppeltreppe führt zum oberen Elockweil,
zunächst in die Abteilung der Nachbildung alter Guß»
werte, von denen nur envähnt feien: der große sieben»
atmige Leuchter des Mailänder Domes, Teile der Bern»
wardinifchen Türen aus Hildesheim, die Taufkeffel von
Lüiiich, Tirlemonl, Breda, Züiphen, Hildesheim und
Hal, letzterer mit reichem fpäigoiifchen Deckel.

Der fast 40 Meter lange Hauptfaal des Gebäudes,
dessen Wände und Decken mit roiein Stoff befpann!
sind, und deui der lebende Pflanzcnfchmnck »ich! ermangelt,
bildet in feiner goldig-sthiinmeinden Fülle von Gegen-
ständen der „Dinanden'e" den Mittelpunkt d« ganzen
Ausstellung.

Zahlreiche Kronleuchter zierlichster Form hängen von
d« Decke heiab, mächtige Kandelaber ragen allenthalben
hervor, die Wände find durch große Prunkfchüffein be-
lebt, und eine Reihe von Schaulüsten birgt kleine Er-
zeugnisse des Messingguffes, alles leg! Zeugnis ab von
der Vielfeiiigkei! der Kunst des „laiton fondu" und
des Tteibens. Unler dem Vielen, was fich hier zufam-
menfindet, find als befonders beachtenswerte Stücke zu
bezeichnen: ein Tauftcssel aus Morheigue (1610), zweiReliquiarbüsten aus Onhage, weihrauchfvendende Engel
aus Mastiich! (12. Iahrhundeil), ein Ablstab ans Löwen
(17. Iahlhundert), zwei Vorteagsflabbeklönungen mi! Dar-
stellungen des h. Hubert und Lambert, eine von vier
Engelsgestcilleii getragene Kupfeischüffcl, ein Vionzelöweaus Sl. Gudule zu Brüssel, 1610 von Jean de Moni-
fori gegossen, ein Anlipendinm im Stile Ludwigs XIV.
aus St. Michel zu Gent ufw.

Unt« den kirchlichen Ausstellungsgegenständen ist be>
fonbers das Leiepuii in größter Mannigfuliigkeil oeitte-
ten. Die Kirchen zu Hal, Dinant, Tiriemont (St. Ger-
main)^ Conrlrai, Onlang, Avelghem, Tournai (St. Piat
und St. Jagnes), Namur, Roelmond und Vauiay haben
ihren „lutrin" gesandt, der ans einem der betreffende«
Stiliichlung entsprechenden architekionifch oder ornamen-
lal ausgebildeten hohen Unterbau besteht, auf welchem stch
ein Adler (aigle lutrin) erhebt, bei zwischen den Krallen
ein drachenaitiges Tier würgt und in dem ausgebreiteten
Flügelpaar das Lager für die Kirchenbücher bietet. Als
fchönstcs Beispiel darf das Lesepult aus der Liebfrauen»
kirche zn Tongerm gelten, ein Werk des Meisters Jean
Icsies (14. Jahrhundert), gleich ausgezeichnet dulch die
flienge Behandlung des Aolels, wie auch durch die Kon-
stluliion und Stilreinheil des atchiteftouifcheu Unterbaues.
Desselben Meisteis Gießerei entstammt auch dir 1362—64
gefettigte 2,60 hohe Dsterteuchter des genannten Gottes-
hauses, ein butch die klüftige Ploftliernng des Schaftes
und das Vlatlwell des Lichchalters besonders auf die
Entfernung willen des kirchliches Ausstattungsstück.

Osterleuchier finden stch auch in Veibindung mit dem
Lefepuli, fo in St. Amand zu Gcnt und in der Abtei
St. Remy bei Rochefort; nicht feilen besitz! dasfelbe ein
Paar große Leuchter zur Seite, wie der dem Ende des
15. Jahrhunderts entstammende Lutrin der Stiftskirche
zu Andenne, der überdies das einzige Veifpiel l'ielel, wo
del Adler durch einen Greifen ersetzt und zum Auflegen
zweier Bücher eingerichtet ist. Eine fast lebensglohe Engels-
figul, welche ein Pull in Händen hall, aus der Lieb
flauenkilche zu Courtiai, get-örl dem Ende dei Renaif-
fancepertode an, ist aber in Auffassung und Technik eine
immerhin noch beachtenswerte Leistung. Unler diefe Siii»
richiung fällt auch die Mehrzahl der in klüftigen Foi-
u,en gehaltenen Kandelaber und großen Altaileuchter,
»vie folche unter anderem die Kuchen zu Mecheln Onde»
nacde und Biügge besitzen; die Hospices civil» und
1 lospices curés letzterer Stadt bringen weiterhin treff-
liche Wandleuchter zui Ausstellung, fowohl folche aus
feinem Rofeniankenmerk bestehend, als auch streng fpät
gotische mit charakteristischem Figucenfchmuck vetfehene Er-
zeugnisse des Gelbgusses, denen fich die gleichartigen Ar-
beiten aus Tortgeren ebenbürtig zur Seite stellen. Eine
hervorragende Kunstfchöpfung ist schließlich das zierliche
hochragende Satramentshäuschen aus Bocholt (Limburg)
mit figurenreicher durchbrochener Bekrönung.

Neben diefen Welken der Dinanderie auf kirchlichem
Gebiet verdienen aber auch diejenigen auf piofanem volle
Beachtung. Hat sie doch zufammen mi! der Beckenfchläge-
ret fast das gejauite Hausgeiät in ihten Bereich gezogen,
Gebrauchs- und Prnnlgeiäte mannigfachster Art geschaf-
fen ; Schüsseln, Schalen, Kaffeegefäße, Handleuchlel, Koh-
lenbecken, Räucherpfannen, Schaufeln, Schülgeräl, Licht-
piitzer, Mölfer, Gewichte, Wiegen, Vogelbauer, Laternen,
Beschläge ufw. Solche Stücke weift fowohl die Kollek-
tion Piertot (Duoe) auf, als auch eine vollständig aus-
gestattete altertümlich« Küche.

Die Gcaviertunst ist nur fchwach vertreten, dagegen
fuhrt die St. Lucas Gilde eine Anzahl der wirklichen
Größe euifpiechende Abbildungen weiivoll« Grabplatten
zu Gen!, Brügge, Brüssel, Sund, Lübeck und Schwerin
vor. Erwähnenswert bleibt noch eine Sammlung von
Nachbildungen aller in Dinant geprägter Münzen und
Siegel a,s fünf- bis zehnfache Vergrößerungen in Kupfer«
treibarbeit, für Heraidiker, Numismatik« und Geschichts-
forscher nicht ohne Interesse.

Auf Vollstüildiglei! kann die Ausstellung keinen An-
fpruch erheben, fehlen ihr doch manche Kunstwerke ersten
'Ranges, wie sie Biügge in Hochgräbein und Epitaphien,
Luilich und Hal in den Taufbecken, Lean in dem Gitter
um das Sllklllmenlshäuschen und dem prachivollen sieben»
armigen Leuchter besitzen; dagegen ist Mittelgut reichlich
veltleten. Der Mangel eines Kataloges mit enifplechen-
der die Meiallgießkunst behandelnder Einleitung macht
sich fühlbar, fo daß bis jer-n nur der Kunstkenner die
Ausstellung zu studieren vermag, während sie doch vor-
zugsweife für die breiteren Schichten des Volkes bestimmt
ist, was aus ihr den Nutzen für die Ausübung des
Kunsthandweiles ziehen foll, dem felbst die neuzeitliche
Slilrichiung nichi unbedeutende Aufgaben für den Kunst-
guß zuerleill.

Der Stadtverwaltung von Dinant darf man aber die
Anerkennung einer solchen Exposition de Dinande-
ries ins Leben gerufen zu haben, nicht verjagen ; wie
alle folche fünftlerifchen Unternehmuiigeii hat sie von den
Veranstaltern manches Opfer an Zeil, Mühe und Acbeit
gefoldelt.

Karl Mays Mache.
Ter grüße Neltreisende und Apostel aus Htihenburgin Sachsen hat bekanntlich in den letzten Jahren ein-

igen Verdruß gehabt. Seine verruchten Widersachermachten ihm das Leben sauer, und als sein Verleger
die nun den gröbsten Lügen wimmelnde Verteidigung«-
schritt eines „dankbaren May.Lesers" drucken ließmuhte die Unschuld viel leiden : der Verlag der ,Köln.'
Vollsztg.' klagte, und zu Freiburg i. Br. kam ein ge-
richtlicher Vergleich zustande, infolgedessen der armeVerleger eine Menge Kosten bezahlen und in so undso viel Zeitungen widerrufen mußte. Eigentlich war
Hr. May selbst an der aache etwas interessiert, aber
er schwieg unverbrüchlich in sieben von den unzähligen
Sprachen, die er bekanntlich spricht, und auch in seinemneuesten Roman (Im Reiche des silbernen Löwen, 3.
Band. Freiburg i. Ar, Fehsenfeld) begnügt er sich'miteinigen Anspielungen. Daß der fromme Mann wie
früher «reist, um allüberall die Spuren Gottes, die
Wahrzeichen und Beweise der ewigen Liebe und ®e=
rechtigteit zu suchen" (S. 32), versteht sich von selbst,
„denn meine Bücher sollen zwar Reifebeschreibungen,
aber in dieser Form Predigten der Gottes- und der
Nächstenliebe sein." Diese „Nächstenliebe" veranlaßt«
ihn auch zweifelsohne, die Rache seinem geliebten Had-
schi Halef zu überlassen, und das macht dieser Tausend-sasa wie folgt. Als er wieder einmal mit dem hochbe-
rühmten Helden aus Dschermanistan. seinem teuien
Sihdi Kara Ben Nemsi (alias Karl May, alias K..pi.
tan Ramon Diaz de la Esrosura usw.) irgendwo hintenin Asien zusammentrifft, wird er furchtbar trank und
hat einen schrecklichen Traum (oder garein Gesicht,ein Ar-
tikel, in dem Hr. May jetzt mit Vorliebe macht), den
er später (S. 487 ff.) Hrn. May erzählt: „Es war
bei dir. in Dschermanistan. . . Alle brüllten und schrieenaus dich ein, lauter grimmige Feinde. Links standennoch welche, die freuten sich und brüllten mit. Rechtsa.llb es eine große, große Menge von Leuten, diese
waten deine Freunde und forderten dich unaufhörlich
auf. dich zu wehren. Das tatest du aber nicht. Von
den Feinden kam einer nach dem anderen auf dich zu.
Sobald er dich erreichte, verwandelte er sich in eine
häßliche Made, welche sich tief in dein Fleifch fraß.
Man sah dir an, du freutest dich ; du fühltest leine
Schmerzen. Du hattest Mitleid mit den Menschen, welche
sich durch ihren Haß zu Würmern machten, um dich
völlig aufzuzehren. Die schmutzigsarbenen Fresser wagten
sich immer höher an dir hinauf; sie wurden immer
dicker und fetter, und wenn sie zum Platzen waren,
sielen sie herab und krümmten sich da unten vor Ver-
gnügen." Als schließlich alle Maden zusammen aus den
lächelnden Dulder stürzen, wird Hadschi glücklicherweise
wach, aber S. 632 hat er noch einmal denselben Traum,
und diesmal mil einem höchst erfreulichen Schluß: „Die
Würmer hatten einander schließlich selbst aufgefressen,
bis endlich die letzte aller Maden so dick geworden
war, daß sie an sich selbst zerplatzen mußte." Aus
dieser üppigen Kammerjäger Phantasie des wackeren
Hadfchi Halef — wir b]aben die lange Madengefchichte
nur im knappsten Auszug wiedergegeben — wird die
Mit» und Nachwelt hoffentlich klar die Gründe erken-
nen, weshalb Hr. May auf die Anklage, er habe fürch-
terlich aufgeschnitten und in den achtziger Jahren zu
gleicher Zeit fromme und pornographifche Romane ge-
schrieben, fo krampfhaft geschwiegen hat. Wer den Mann
jetzt noch ernst nimmt, hat sich die Folgen selbst zu-
zuschreiben. (Jln. Vztg.')

Inland.
Nichts für ungut.

In feiner Nummer vom 1. August widme! das „Escher
Journal" dem „Lux. Wort" einen Anikel, betitelt „Kritik
contra Kritik", den wir heule in ähnlicher Angelegenheit,
wenigstens teilweife, dem loten „Wahiheitsblatt" zur Be-
herzigung vorhatten möchten, damit es dann fein Urteil
aui> eigenem Munde vernehme. —

Vor kurzem fiel „das gesamte an d« — sozialistischen— Klippe fressende Preßkiüngel (eigene Wo'.te des »Efcher
Journal) über die P rfon des verstoibene-n Papstes h«,
Leo Xlll. fei nur Freund der Reichen, ab« Feind
der Armen gewefen \ die valikanifche Politik habe in
Frankreich Fiasko gemacht ; die Encyklika rerum nova-
rum zeige den Autor als eifrigen Schützer der besteh-
enden' Staats» und Geschäftsordnung, als Gegn« der
fozialen Entwicklung ufw. Und von dem gemeinsten aller
gemeinen Artikel der Nummer 32 wissen unsere Lefer
fich noch zu erinnern.

Und heute?
Heute „haucht" aus dem roten Beiblatt mit dem fchö-

nen Poitiät Leo Xlll. die edelste Gesinnung der Liebe
und Verehrung für den verstorbenen hl. Valer. Denn
zum Schluß eines Artikels, in welchem die glänzende Lauf-
bahn LeosXlll. bis zum Papsttum vorgestellt wird, heißt es
wörtlich : Die kalholifche Kiiche hat in ihm (Leo XIII.)
einen ihrer einflußreichsten Päpste gefunden, d« ihre
Gefchicke mi! Umsicht, diplomatischer K l u g »

hei! und offenem Blick fürdieBedürf-
nisfe des fozialen Lebens leitete."

„So sind, meint das hannlole ,Efcher Journal, diefe— roten und liberalen Tinlentulis : heute schreibe«
sie, daß weiß fchwalz ist und morgen, daß fchwarz weiß
Ist. Und dann vertangen sie noch, daß man sie anders
als Läufejungen behandle."

Amtliches.
Großh. Befchluß vom 16. August 1903, betreffend

das Reglement über die Fleifchbefchau und den Fleisch»
Handel.

Fortsetzung.
Art. 9. Ergiebt die Unterfuchung, daß das Fleisch

zum Genüsse für Menschen untauglich ist, fo hat der
Befchauer es vorläusig zu befchlagnahmen, den Besitz«
hiervon zu benachrichtigen und der Polizeibehörde fofort
Anzeige zu erstatten.

Fleifch, dessen llinauglichkeit sich bei der ' Untersuchung
ergeben Hai, daif als Nahrnngs- od« Genußmiild sur
Menfchen nichl in Verkthr gebracht werden.

Die Verwendung des Fleifches zu anderen Zwecken
kann von dei Polizeibehörde zugelassen werden, fowett
gesundheitliche Bedenken nicht entgegenstehen. Tie Polt-
zcibehörde bestimm!, welche Sicherunczsmaßregeln gegen
eine Verwendung des Fleifches zum Genüsse für Menfchen
zu treffen stnd.

Das Fleifch darf nicht vor der polizeilichen Zulassung
und nur unter Einhaltung der von der Polizeibehörde
angeordneten Sichernngsmaßiegeln in Verkehr gebracht
werden.


